
Erfahrungsbericht: PJ-Tertial Chirurgie am Stadtspital Zürich Waid

1. Art und Zeitraum des Auslandsaufenthalts 

Mein drittes und letztes Tertial im Rahmen des Praktischen Jahres absolvierte ich im 

Fachbereich Chirurgie in der Schweiz. Der Aufenthalt erstreckte sich über den Zeitraum 

vom 29.12.2025 bis zum 29.03.2026. Einsatzort war das Stadtspital Zürich, spezifisch der 

Standort Waid. Die akademische Anbindung erfolgte über die Universität Zürich, wobei die 

Organisation primär direkt über das Spital lief.

2. Vorbereitung 

Die Entscheidung für die Schweiz fiel bereits früh in meinem Studium. Mich reizte vor 

allem die Möglichkeit, das chirurgische Handwerk in einem System kennenzulernen, das 

für seine hohe Qualität, flache Hierarchien und exzellente Betreuung bekannt ist. Zudem 

wollte ich die Chance nutzen, in einem Land zu arbeiten, das landschaftlich besticht und 

gleichzeitig eine Brücke zwischen der gewohnten deutschen Sprache und einer neuen 

kulturellen Nuance schlägt.

Die Planung erforderte einen langen Atem: Da die PJ-Plätze in der Schweiz, insbesondere

in beliebten Städten wie Zürich, extrem begehrt sind, habe ich mich bereits anderthalb 

Jahre im Voraus beworben. Besonders für die Innere Medizin sind die Vorlaufzeiten oft 

noch länger, in der Chirurgie reichte das gute Jahr Vorlauf gerade so aus. Die Bewerbung 

selbst war unkompliziert: Ein aussagekräftiges Motivationsschreiben sowie ein 

tabellarischer Lebenslauf waren die Kernunterlagen. Nach der Zusage mussten lediglich 

noch die Immatrikulationsbescheinigung und der Nachweis über den aktuellen 

Ausbildungsstand eingereicht werden.

Die Anerkennung des Stadtspitals Zürich als Lehrkrankenhaus durch das zuständige 

Landesprüfungsamt in Nordrhein-Westfalen (LPA NRW) war im Vorfeld geklärt. Da das 

Spital auf der offiziellen Liste der anerkannten Häuser steht, gab es hier keine 

bürokratischen Hürden. Für die Ausstellung der Äquivalenzbescheinigung am Ende des 

Tertials erhob das Spital eine Gebühr von 50 Franken, was man bei der Budgetplanung 

berücksichtigen sollte.

Spezielle Impfungen waren über den Standardstatus hinaus nicht erforderlich. In Bezug 

auf die Versicherungen ist zu beachten, dass die Berufshaftpflicht direkt über das 

Krankenhaus abgedeckt war. Dringend zu empfehlen ist jedoch der Abschluss einer 

privaten Auslandsreisekrankenversicherung, da die Kosten im Schweizer 

Gesundheitssystem extrem hoch sind und die deutsche gesetzliche Versicherung oft nicht 



alles abdeckt. Als Ansprechpartner vor Ort standen mir Nina Brand sowie Jessica Silvia de

la Cruz zur Seite, die den administrativen Prozess sehr professionell begleiteten.

Obwohl die offizielle Sprache Deutsch ist, stellte das Schwyzerdütsch zu Beginn eine 

echte Hürde dar. Während die ärztliche Dokumentation und Visiten auf Hochdeutsch 

ablaufen, kommunizieren Patienten und das Pflegepersonal untereinander fast 

ausschließlich im Dialekt. Eine spezifische Vorbereitung ist kaum möglich; man benötigt 

schlichtweg zwei bis drei Wochen „Einhörzeit“, bis man den Kontext in der Visite oder im 

OP vollumfänglich versteht.

3. Studium im Gastland 

Einschreibgebühren an einer Universität fielen nicht an, da man als „Unterassistent“ (so 

die Schweizer Bezeichnung für PJler) direkt beim Spital angestellt ist. Die 

Studiengebühren entfielen somit. Wie erwähnt, ist lediglich die Bearbeitungsgebühr für die 

PJ-Bescheinigung am Ende einzuplanen.

Unterkunft: Das Stadtspital Zürich verfügt über zwei Standorte: Triemli und Waid. Ich hatte 

das Glück, ein Zimmer im Personalwohnhaus direkt am Standort Triemli zu ergattern. Mit 

rund 300 Euro (ca. 300 CHF) pro Monat war dies für Zürcher Verhältnisse ein absolutes 

Schnäppchen. Der Komfort war zwar überschaubar – man teilt sich die Etage und die 

Küche mit etwa 20 anderen Bewohnern –, aber die soziale Komponente war unbezahlbar. 

Man findet sofort Anschluss zu anderen Medizinstudenten und jungen Angestellten.

Lebenshaltungskosten und Finanzen: Zürich ist teuer. Eine einfache Fahrt mit dem Tram 

kostet umgerechnet etwa 5 Euro. Ein Monatsticket für den öffentlichen Nahverkehr ist 

daher obligatorisch und schlägt im Budget ordentlich zu Buche. Allerdings ist die 

Zuverlässigkeit der SBB und der Verkehrsbetriebe Zürich im Vergleich zur Deutschen 

Bahn beeindruckend. Finanziell war das Tertial dennoch gut machbar: Das Spital zahlte 

ein Gehalt von ca. 1.000 Franken pro Monat. Zusammen mit dem Erasmus-Stipendium 

konnte ich die hohen Kosten für Lebensmittel und Freizeitaktivitäten gut decken.

Klinikalltag und Tätigkeiten: Am Standort Waid ist die Chirurgie stark orthopädisch und 

traumatologisch geprägt. Ich rotierte durch verschiedene Bereiche: die klassische Station, 

die Altersschirurgie (Geriatrie), das Ambulatorium und die Notaufnahme. Besonders positiv

hervorzuheben ist das Ambulatorium. Hier konnte ich eigene Patienten betreuen, 

voruntersuchen und anschließend dem Oberarzt vorstellen – eine Lernkurve, die deutlich 

steiler war als in vielen deutschen Famulaturen. Im OP wurde ich regelmäßig als erste 

oder zweite Assistenz (Springerdienst) eingesetzt. Ein großer Pluspunkt: Das lästige 



Blutabnehmen und Viggos legen, das in Deutschland oft den Großteil des PJ-Alltags 

ausmacht, entfällt in der Schweiz fast komplett, da dies pflegerische Aufgaben sind. Man 

hat also mehr Zeit für die medizinische Arbeit. Die Zusammenarbeit mit der Pflege war 

auffallend harmonisch. Es herrscht ein respektvoller Ton ohne die oft zitierte Hierarchien

Das Schweizer Gesundheitssystem: Ein prägender Eindruck war die Personaldichte. Auf 

einen Arzt kommen gefühlt weniger Patienten als in Deutschland. Das führt dazu, dass 

man mehr Zeit für das Gespräch und die gründliche Untersuchung hat. Die Struktur ist 

extrem organisiert, alles wirkt „aufgeräumter“ und weniger hektisch.

Persönliche Eindrücke und Freizeit: Trotz der guten Arbeit herrschte ein gewisser 

Präsenzdruck. Auch wenn es am Nachmittag mal ruhiger war, gehörte es zum guten Ton, 

bis zum offiziellen Dienstende (Ausstempeln) vor Ort zu bleiben. Die Freizeit war das 

absolute Highlight. Durch das Wohnheim bildete sich schnell eine feste Gruppe von etwa 

zehn Leuten. Wir haben gemeinsam gekocht, die Berge zum Skifahren genutzt oder 

Wanderungen unternommen. Die Natur in der Schweiz ist atemberaubend und direkt vor 

der Haustür. Für sportliche Aktivitäten gab es zudem ein kleines Fitnessstudio direkt am 

Krankenhaus.

4. Nach dem Aufenthalt Das Ausstellen der Dokumente für das letzte Tertial hätte 

grundsätzlich ohne Probleme geklappt, allerdings wurde ich krank und die Klinik wollte 

dann, dass ich einige Fehltage zum Ende hin ergänze. Dies hat mir einige Nerven 

gekostet und ich musste viel diskutieren mit der Jessica Cruz. Aber am Ende wurden alle 

notwendigen Dokumente vom Stadtspital zeitnah ausgestellt. Mit dem gesammelten 

Wissen und den neuen praktischen Fertigkeiten blicke ich nun zuversichtlich auf mein 

anstehendes M3-Examen.

5. Fazit : Das PJ in Zürich war eine sehr gute Entscheidung meines Studiums. Man 

gewinnt an Selbstständigkeit, lernt ein hocheffizientes Gesundheitssystem kennen und 

genießt eine Lebensqualität, die den harten Klinikalltag mehr als ausgleicht. Wer die 

langen Bewerbungsfristen nicht scheut, wird mit einer unvergesslichen Zeit belohnt. 

Ausserdem möchte ich in der Zukunft in der Schweiz arbeiten, was ich vorher nicht 

gedacht hätte. Dementsprechend hat der Aufenthalt den Weg für ein neues Leben 

gebahnt.


